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Gin Plagiat

und ein schriftstellerisches Gutachten.

Die Thatsache ist folgende:
Im Herbste I84K erschien (bei F. L. Herbig in Leipzig) Belgien seit sei¬

ner Revolution von Jguaz Kuranda. Das Verdienst, welches der Verfasser
für dieses Buch in Anspruch nehmen darf, ist, daß es das erste - nicht blos
in Deutschland — war, welches eine Gesammtschilderung der politischen, socialen,
literarischen und artistischen Verhältnisse lieferte, das Resultat vielfacherStudien,
Beobachtungen uud näheren Umgangs mit den hervorragendsten Männern dieses
Landes, in welchem der Verfasser mehrere Jahre gewohnt hat.

Im Herbste 1847 erschien Vlämisch - B elgien von Gustav Höften.
2 Bde. (Bremen bei Schlodtmann). Wie verhält sich dieses Buch zu dem vorher¬
gehenden?

Um auf diese Frage gerecht und unparteiischantworten zu können, und um
nicht dem Publikum gegenüber den Anschein persönlicher Leidenschaftlichkeit aus sich
zu laden, hat der Redacteur dieser Blätter die beiden Werke der Begutachtung
von drei sachverständigen Schriftstellern, den H. H. Pros. Carl Biedermann und
Dr. Dr. Heinrich Laube und Heinrich Wuttte, unterlegt, und läßt hierbei ihren
Ausspruch folgen:

Gutachten.

An den Redacteur der Greuzboten.
Leipzig, den 2«. D«c-i»t-r

„Sie haben mich zu einer vergleichendenLectüre Ihres Buchs: ,, Belgien seit seiner
Revolution," und des so eben erschienenen vonHöfken, betitelt: „Blämisch-Belgien,"
aufgefordert, um von mir eine Erklärung darüber zu hören, ob, wie Sie behaupten,
der Verfasser des letztgenannten Werkes durch Plagiate an dem Ihrigen sich einer
Unehrenhaftigkeit gegen Sie, den er ausgebeutet, ohne ihn zu nennen, und einer Un¬
redlichkeit gegen das Publikum, dem er theilivcise bereits Gedrucktes als von ihm
selbstständigVerfaßtes verkauft, schuldig gemacht habe.
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Ich habe mich dieser Arbeit unterzogen und bin dabei um so unparteiischer zu
Werfe gegangen, als ich einerseits in Ihnen eben so sehr den Mann von ehrenhafter
Gesinnung wie den Mann von Talent schätze, andrerseits aber anch Herr Höflen mir
bisher von keiner andern, als eben dieser Seite bekannt war.

Zu meinem aufrichtigen Bedauern kann ich jedoch, nach genauer Prüfung der bei¬
den in Rede stehenden Werke, die Erklärung, welche Sie von mir verlangen, nicht an¬
ders als dahin abgeben:

daß Herr Höften in seinem Buche: Mimisch - Belgien, Ihr Werk, betitelt: Belgien
seit seiner Revolution, auf eine Weise ausgebeutet hat, welche ich von meinem Stand¬
punkte als Schriftsteller (ganz abgesehen also von den juristischen und buchhändle¬
rischen Begriffen der Eigenthums- und Rechtsverletzung durch Nachdruck)
durchaus nicht gerechtfertigt, ja, es thut mir leid, dies sagen zu müssen, nicht
ehrenhaft finden kann.

Als nicht ehrenhaft betrachte ich es nämlich, wenn ein Schriftsteller die Gei«
steserzcugnissceines andern in einer solchen Weise benutzt, daß er dieselbe ganz oder
theilweise für die seiuigen ausgibt, also sich den Ruhm einer Originalität anmaßt,
die er nicht hat, den andern um die Früchte dieser Originalität bringt, indem er ver¬
schweigt, daß es Jenes Gedanken und Worte sind, die er selbst nur wicdergiebt,
endlich aber auch das Publikum über sein Verdienst und den Werth seines Werkes zu
täuschen sucht, indem er ihm Etwas als neu verkauft, was schon anderweit auf dem
litcrarischenMarkte aussteht, und also möglicher-, ja wahrscheinlichcrweise bereits im Be¬
sitze vieler von Denen ist, welche nun doch das angeblich neue und originelle Werk des
zu Zweit Gekommenen ebenfalls kaufen.

Wenn ein Schriftsteller das Material, welches ein midcrer vor ihm, vielleicht
mit großer Mühe, gesammelt hat, mühelos benutzt und verarbeitet, so wird ihn dies
zwar in den Augen der Kritik nicht gerade sehr hoch stellen; allein vor dem Tribunal
literarischer Ehre mag er gerechtfertigtsein, sobald er sich nur wenigstens die Mühe gibt,
dieses Material in eine nenc, eigenthümliche Form zu kleiden, sei es der Anordnung, sei
es dem Style und der Darstellung nach, — um so mehr, wenn er offen bekennt, daß
das Material ein erborgtes und nur die Form sein wirkliches Eigenthum sei.

Wenn ein Schriftsteller Gedanken, Bilder, Wendungen, ja ganze Anschauungen
und Schlußfolgerungen einem andern entlehnt und sie wörtlich oder doch ihrem wesent¬
lichen Inhalte nach wiedergibt, also Stoff und Form zugleich erborgt, so kann auch
Dies gerechtfertigt erscheinen, — mindestens Dem gegenüber, den er ausgebeutet, we¬
niger schon dem Publikum gegenüber — wenn er nur überall, wo er in fremde» Ge¬
danken denkt, mit fremden Worten spricht, Dies entweder geradezu sagt oder durch
eines der dafür üblichen Zeichen andeutet.

Wenn aber ein Schriftsteller nicht blos ein fremdes Material,
sondern fertige und formirte Gedanken, Wendungen, Bilder, histo¬
rische,, politische, philosophische, ästhetische Räsonnements eines
Andern dergestalt benutzt, daß er sie, theils wörtlich ihrem ganzen
Zusammenhange und Umfange nach, theils nur äußerlich etwas an¬
ders gruppirt und unter Eigenes versteckt, aber ihrem wesentlichen
Inhalte nach unverändert wiedergibt, also, mit einem Worte, ab¬
schreibt, wenn derselbe Schriftsteller die Quelle, aus der er diese Gedanken,
Räsonnements ic. geschöpft hat, so wenig angibt, daß er nicht einmal das Werk
seines Vorgängers, welches er ausgebeutet, überhaupt nur nennt, (einmal, Bd. II.
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S. 121, Note, nimmt Herr Höften auf Sie Bezug, ohne jedoch Ihr Werk ge¬
nauer zu bezeichnen), ja daß er sogar an den Stellen, wo er gegen dieses Werk in
einer oder der andren Beziehung polemisch auftritt, die Nennung desselbendurch allge¬
meine Bezeichnungen, wie: „Man hat gesagt" n. dgl. umgeht, — so erscheint mir ein
solches Verfahren, ans den schon oben entwickelten Gründen ungerechtfertigt und
mit der literarischen Ehrenhaftigkeit unverträglich.

Eines solchen Verfahrens aber hat sich, meiner gewissenhaften,
auf genaue Vergleichung beider Werke gestützten Ueberzeugung nach,
Herr Höfkcn in dem genannten Werke über Belgien, gegenüber dem
Ihrigen, in hohem Grade schuldig gemacht, denn er hat an zahlrei¬
chen Stellen nicht allein Ihr Material, und zwar anscheinend in
bloßer Wiederholung der von Ihnen aufgestellten Resultate ohne
eigene Prüfung derselben, sondern selbst Ihre Gedankenfolge, Ihre
Darstcllungsweise, Ihre Art zn argumentiren, ja bis auf einzelne
Schlag- und Witzwvrte herab, unverändert in sein Werk aufgenom¬
men, ohne nur ein einziges Mal anzuführen oder anzudeuten, daß
dies nicht seine Gedanken, nicht seine selbstcrfuudcn?» Wendungen
seien, daß dieselben einem Andern, daß sie Ihnen entlehnt seien.

Ich will hier nur einen Theil dieser Stellen citiren; es wird dies hinreichen, um
die behauptete Thatsache zu constatiren, da eine genane Quautifiziruug des auf diese
Weise Jhuen Nachgeschriebene» und Nachgedrucktenzwar wohl für die rechtlicheBeur¬
theilung und Abschätzungdes Höfkcuschen Werkes als eines Nachdrucks, nicht aber
hier von Belang ist, wo es nur auf die geistige und schriftstellerische Würdigung des
Verfahrens im Allgemeinen auf die Feststellung eines Plagiats ankommt.

Kur and a. Höfken.
Seite 40, Zeile 9 v. u. l. Bd. Seite 153, Zeile 3 ff. o. o.

- 158, - 9 v. o.
- - Ivff.-
- 158, - I« ff. -

j - 158, - 7 ff. v. U.
H - 159, - I ff. v. o.

- 120, - 2V ff. v. 0.
- I2l, - 15 ff. -
- 122, - 2 ff. —
- 122, - 4 ff. —
- 181, - 14 ff. —
- 182, - 12 ff. —
- 183, - 19 ff. —
- 188. - 10 ff. —
- 192, - 1 ff. v. o.
- - - IVff.-
- 193, - 2 ff. —

' - 194, - 10 ff. —
- 208, - 10 ff. —
- 208, - 10 ff. v. u.

/ - 2,3, - 6 v. u.
) - 213, - 3 v. U.
1 - 214, - 10 v. v.
!- - - 16 ff. -

- 214, - 4 v. u. und so weiter.
Ich übergehe hierbei absichtlichdie Stellen, wo Herr Höften blos die von Ihnen

aufgestellten Resultate benutzt, und beschränke mich auf die, wo er zugleich Ihr
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133, 4 ff. v.

7 v. u.
IU, 10
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145,
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Form unverändert beibehalten, alsv recht eigentlich Ihr innerstes geistiges Eigenthum
in seines verwendet hat.

Pros. Carl Biedermann.
Zu demselben Zwecke einer gewissenhaften Prüfung, ob das Hösken'schc Buch neben

dem von Kur and a des Plagiates zu bezüchtigen sei, haben auch wir beide Bücher sorg¬
fältig verglichen, und wir fühlen uns nach dieser Prüfung zu der Aussage verpflichtet:
daß wir dem vorstehenden Urtheile Herrn Biedermanns in allen Punkten beistimmen.

Leipzig, den 28. December 1847. Dr. Heinrich Laube.
lli. Heinrich Wuttke.

Um das: „und so weiter" des Herrn Professor Biedermann's zu nwtlviren,
mögen hier auf's Gerachewohl einige von den vielen Stellen, die unter dem obi¬
gen Verzeichnis; sich befinden und nicht befinden, folgen. Man kann daraus das
Verfahren des Herrn Hoffen am besten beurtheilen.

Kuranda.
Belgien seit seiner Revolution.

S. 29 u. folg.
Mechcln ist der Ccntralpunkt aller belgi¬

schen Eisenbahnen und zugleich der Central-
punkt des ganzen Clerus des Landes! .. . .
Das Geräusch, die laute Geschäftigkeit über¬
läßt der belgische Katholicismus gerne seiner
Nachbarin, der Industrie. Ist es doch für ihn,
für den sie die Schätze häuft; ihm gehören
diese Reichen, seine Schulen unterstützen sie,
seine Kirchen bauen sie, seine Depntirten
wählen sie..... Die Güter nnd Reichthümer,
welche die belgische Kirche aus alten Zeiten
her besitzt, sind unermeßlich. Zwar sind ei¬
nige schwere Prüfungen über ihrem Haupte
hingerauscht. Die Bilderstürmer haben man¬
chen Kathedralen ihren schönsten Aufputz ge¬
raubt, die Jacobiner haben manchemsteinernen
Heiligen den Kopf abgeschlagen,manchen Rubin
und Diamant aus der funkelnden Monstranz aus¬
geschält, oder um die Mühe zu sparen, die Mandel
sammt der Schale davongetragen. Aber die
Häuser, die Felder, die Dorfschaftcn, welche ein
Eigenthum dieser Kathedralen sind, haben sie
nicht vom Platze schleppen können. Auch haben
die Kirchcnvorstcher, die Kaplänc und Küster das
Beste und Wichtigste immer an sichern Orten
noch vor der Ankunft der Raubschwärme zu
sichern gewußt und sich kluger Weise nicht sehr
beeilt, sogleich nach ihrem Abzug das Verschwun¬
dene wieder erscheinen zu lassen..... Das Volk,
die Fürsten uud der Adel suchten dann mit nim¬
mer ermüdendenSpenden die bedrängte Kirche
zu entschädigen, der Haß gegen die Verfolger

I
Hofken.

Vlämisch-Belgien.
S. 153.

Der belgische Katholicismus lebt
auf freundlichem Fuße mit der Indu¬
strie. Er weiß, daß Industrie Macht
ist. Uud häuft sie nicht auch für ihu
ihre Schätze an, unterstützen diese
nicht seine Schulen, helfen sie nicht
seine Kirchcu bauen, seine Volksver¬
treter wählen? Mechcln, die katholi¬
sche Metropole des Landes, der Sitz
des Kardinal - Erzbischofs, ist auch
der Mittelpunkt aller belgischen Ei¬
senbahnen. Die belgische Kirche be¬
sitzt aus alten uud neuen Zeiten her
beträchtliche Güter und Reichthümer,
trotz der Stürme, die über sie hin-
gebraust. Wenn die Bilderstürmer
manchen Domen ihren Putz raubten,
das Grundeigenthmn und die zins¬
pflichtigen Dörfer.ließen sie doch lie¬
gen, nnd spätere Meister füllten die
Lücke an Bildern wieder aus. Die
Jakobiner freilich schonten auch nicht
das Eigenthum der Kirche, nicht das
Gold, die Rubinen nnd Diamanten
an der funkelnden Monstranz; allein
manches ward doch gerettet, viele
Schätze durch kluge Kaplane und Kü¬
ster in sichern Verwahrsam gebracht.
Der Haß gegen die Verfolger der
Kirche stachelte zugleich den Liebes¬
eifer für die Verfolgte, und Volk,
Fürsten und Adel wetteiferten, der be-
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stachelte den Liebeseifer für die Verfolgte und
diese fand ihren Verlust immer hundert - und tau¬
sendfach ersetzt..... Das Vermögen derselben ist
dadurch zu einer Höhe angewachsen, daß selbst
die eifrigen Versuche, welche die Statistiker ge¬
macht haben, um nur den beiläufigen Werth zu
ergründen, bisher vergebens waren. Alle Nach¬
weisungen, und auch diese sind unzureichend, be¬
schränken sich darauf, daß seit der Revolution
von 1830 bis 1839, innerhalb zehn Jahre, die
geistlichen Institute an Geschenken und Legaten
von Privaten gegen v i er Millionen Franken er¬
halten haben. Da es sich nnn herausstellt, daß
die Summen dieser Legate, durch den wachsenden
Einfluß des Clerus, mit jedem Jahre um ein
Drittheil sich vermehren, so kaun mau annehmen,
daß das Kirchenvermögen,in so weit es znr öf¬
fentlichen Kuudc gelaugte, seit der Revolution
um sicben Millionen Franken sich gesteigert
hat, d. h. in so weit der Staat die Controle
übt; was dieser Controle sich cutzieht, ist unbe¬
rechenbar. Außerdem' hat das Gouvernement,
haben die Communen uud Provinzen zu Bau
und Ausbesserungen von Kirchen und Pfarr¬
häusern in diesen vierzehn Jahren über drei
Millionen Franken gesteuert. Die Weltgeist -
lichen aller Glaubensbekenntnisse
werden bekanntlich in Belgien aus der Staats¬
kasse bezahlt und die jährliche Summe dieser
Besoldungen beträgt 4,186,150 Franken. Hier¬
von erhält der protestantische Cultus jährlich
66,527 Franken, der anglicanische 11,200
Franken und der israelitische 10,000 Franks,
demnach bleibt sür die katholischeGeistlichkeit
eine jährliche Besolduug von 4,107,,23 Fran¬
ken. Dafür hat auch Belgien sechs Bisthü-
mer.....

Die Gcsammtzahl der Welt geistlichen be¬
trägt in ganz Belgien 4,421. Unzählbar da¬
gegen ist die Zahl der Ordens- und Kloster-
gcistlichkeit, da dieselbe von Jahr zn Jahr mit
einer solchen Schnelligkeit und Unverhältnißmä-
ßigkeit anwächst, daß man jeden Maßstab ver¬
liert. Ein Beispiel. Im Jahre 1830 (vor
der Revolution) zählte Belgien 29 Männer- und
255 Frauenklöster. Im Jahre 1837 gab es
bereits 42 Männer-und 333 Frauenklöster. Und
wie haben sie sich erst in den letzten fünf Jah¬
ren gesteigert! Die einzige Diöcese vonMecheln

1848. 1. Vd.

Höfkeu.
drängten Kirche mit Spenden zu Hülfe
zu kommen. So weit der Staat die
Controle über das Kirchenvcrmögcnübt
— und was ihr sich entzieht, ist schwer
zu schätzen --sollen während der zehn er¬
sten Jahre seit der Revolution von 1830
die geistlichen Institute an Geschenken und
Legaten von Privaten gegen 4 Millionen
Fr. erhalten haben, die sich bis heute
vielleicht verdoppelt haben dürften. Was
außerdem Negierung, Provinzen, Ge¬
meinden zu kirchlichen Bauten beigetra¬
gen, dürfte sich ebenfalls auf 3 Millio¬
nen belaufen. Die Wcltgeistlichcnaller
Glaubensbekenntnisseempfangen ihren
Jahrgchalt übrigens ans der Staats¬
kasse, im Belaufe von nahe 4 Millio¬
nen Fr., wovon 4,107,500 aus die ka¬
tholische, 66,530 auf die protestantische,
11,200 ans die auglikauische Kirche uud
1<?,000 Fr. auf die israelitische Geist¬
lichkeit kommen. Bisthümcr hat das kleine
Belgien sechs, das Erzbisthum zn Mechcln
sür Antwerpen und Brabant, das Bis-
thnm Turin? sür Hennegau, Gent für
Ostflandcru, Brügge sür Westflandern,
Lüttich für Lüttich und Limburg, Namen
sür Namen nnd Luxemburg.

Die Gcsammtzahl der Weltgeistlichen
beträgt 4,420, ungefähr einen aus 950
Einwohner, dessen durchschnittlicher Jahr¬
gchalt nur 718 Fr. beträgt, so viel
als dem Staat auch jeder Unterofficier
des Heeres kostet; die Zahl der Or¬
dens- und Klostergeistlichkeitwächst
schnell an. Vor der Revolution von
1830 zählte Belgien 29 Männer- und
255 Frauenklöstcr, jetzt vielleicht dop¬
pelt so viel; der erzbischöfliche Spren¬
gel allein mag gegenwärtig an andert¬
halbhundert Klöster umfassen. Die Macht
der Hierarchie oder richtiger die bischöf¬
liche Macht hat sich in BÜgicn durch den
unbedingten Sieg gewisser Principien in
der Revolution, namentlich das der Tren¬
nung des Staats von der Kirche und das
der Unterrichtsfreiheit, die zur Errich¬
tung einer Schnle nicht einmal einer ört¬
lichen Ermächtigung bedarf, ungemeüi
verstärkt; die Consequenzendavon wer^

9
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Kuranda.

zählte im Jahre 1837 bereits 86 Klöster und
heute zählt sie mehr als einhundert und
vierzig!..-.

Höfken.
den wahrscheinlich noch zu mächtigen
Bewegungen und für uns jetzt noch
verhüllten Ergebnissenführen, wie denn
Belgien auch in dieser Hinficht ein
Ferment für Westeuropa bildet. Das
belgische Episkopat hat von dem Au¬
genblick an, wo ihm der Unterricht
frei gegeben, mit jener eisernen Be¬
harrlichkeit, die der römischen Kirche
eigen ist, nach Vereinigung des ge-
sammten niedern und höher» Volksun-
^errichts in seiner Hand gestrebt und
dazu kein Mittel verschmäht. Bei je¬
dem Schritte indeß nach diesem Ziele
hin hat es auch entschiedenerenWider»
stand gegen sich geweckt, der furcht¬
bar werden könnte, wenn er in der
niedern Geistlichkeit, die ihre Abhän¬
gigkeit , ja Absetzbarkeitvom Episkopat
trotz der Gehaltsauszahlung durch de»
Staat, nicht ohne Mißmuth fühlen soll,
Wurzel schlagen würde.

In sechs großen und sechs kleinen Se¬
minarien werden dem geistlichen Stande
sich widmende junge Leute herange¬
bildet; jedes kleine Seminar hat zu¬
dem noch eine Musterschule und bildet
jährlich 50 bis 100 Schullehrer im
geistlichen Sinne. Die meisten Klöster,
früher dem beschaulichen Leben gewid¬
met, als müßiggängerische Institute
unnütz und im Widerspruch mit dem
Geist eines thätigen Volkes, sind für
den großen episkopalen Zweck, zum
Mitcingreiscn in die Volkserziehung,
in lehrende und unterrichtende umge¬
schaffen worden. Es ist sehr bemer-
kenswerth, daß die müßigen Klöster
sich um mehr als die Hälfte vermindert
haben, während die Zahl derjenigen,
welche sich Erziehungsangelegenheiten
widmen, um mehr als dasZwan-
zig fache zugenommen hat.

In sechs großen und sechs kleinen Semi¬
narien werden die dem geistlichenStande sich
widmenden jungen Leute herangebildet. Jedes
kleine Seminarium hat außerdem noch eine Mu-
sterschnle, von welcher jede jährlich zwischen fünf¬
zig und hundert Schullehrer im geistlichen
Sinne ausstellt. Was die Klöster betrifft, so
hat das belgische Episcopat, ausgerüstet mit
jener eisernen Konsequenz, welche der römischen
Kirche eigen, von dem Augenblicke an, wo ihm
der Unterricht freigegeben wurde, die meisten
Kloster zu seinem Zwecke zu reorganisircn ge¬
wußt. Früher war der größte Theil derselben
dem sogenannten beschaulichen Leben gewidmet.
Aber der dirigircnde-Clcrus sah ein, daß solche
müssiggängerischeInstitute mit den Ideen von
Thätigkeit, welche der modernen Zeit eigen sind,
sich nicht mehr vereinigen lassen. In Mitte ei¬
nes so activen industriellen Volkes mußte der mön¬
chische Müssiggcmg zum Spott werden, ja Ge¬
hässigkeit erregen. Zudem ist er auch der Hie¬
rarchie halb ein unnützes Element, zumal jetzt,
wo einem energischen Eingreifen in die Volkser¬
ziehung ein so weites Feld gewonnen worden.
Die beschauliche Klostergeistlichkeit wurde daher
in eine lehrende, Unterricht ertheilende umge¬
wandelt. Die müssigen Klöster haben um die
Hälfte sich vermindert, dagegen sind die, welche
zu gleicher Zeit Erzichungsangelegenheitcn sich
Widmen, im Verhältniß von 20 zu 1
angewachsen.

Kuranda S. 242 u. folg. Höfken S. 75 u. folg.
Ein ähnliches Schicksal hatten auf ihren Unsere Maler, statt die tiefen wunder-

Römerzügen jene brabantischen und flandri- vollen Keime in dem einfachen Erbe
sehen Maler, die im sechszehnten Jahrhun- ihrer Väter selbständigzu einem Baume
dert nach Italien gingen..... Das ein- reicher Kunstblüthen zu entfalten, stürzten
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fache Erbe, welches sie von ihrui Vätern
van Eyk und Memmling überkommen hatten,
wurde ihnen zu gering, wenn sie sahen, über
welche Fülle von Schätzen der Wälsche in seinen
Gemälden gebot. Kopfüber stürzten sie sich
in das neue Element, und jene brabantisch-
italicnischc Schule erstand, als deren Haupt ge¬
wöhnlich Franz Floris gilt, der von seinen Zeit¬
genossen den Namen der belgische Raphael er¬
hielt. Der belgische Raphael! In diesen zwei
Worten ist die ganze Erschlaffung jener Zeit
ausgesprochen. Sobald die einheimische Kunst
znr Bezeichnung ihres Repräsentanten nach ei¬
nem ausländischen Namen greift, ist es um
sie geschehen. Die französischeKunst in ihrem
sogenannten goldenen Zeitalter gibt hiervon ein
trauriges aber schlagendes Beispiel jener Zeit,
wo es einen französischenPhidias und einen
französischen Sophokles gab, und wo der große
Ludwig als griechischer Gott abgemalt wurde.
Die brabantisch-italienischcSchnle hat viele Be¬
ziehungen mit jeucr schaumgoldencn, clasfisch-
franzöfischen Zeit gemein..... Der Roma¬
nismus rang mit dem Germanismus einen
Kampf aus Tod und Leben, und schon drohte
dieser niederzusinken— da erschien Rubens,
und der Sieg hatte sich gewendet.....

Wie nach dem Tode Alexanders die Feld¬
herrn, welche er gebildet, sich in sein Reich
theilten, so theilten sich die Schüler, welche der
nationale Meister erzogen, in seine Herrschaft.

Aber Antwerpen hörte auf, der Mittelpunkt
dieser Schule zu sein; sie zerstreute sich, und
ihr Vaterland verlor allmälig ibre Spuren____.

Rubens starb im Jahre 1640, und fünf und
fünfzig Jahre später starb in Belgien der letzte
bedeutendeMaler seiner Schule, Erasmus Qucl-
lin. Fortan unterlag die flamändischeMaler¬
schule denselben Einflüssen, denen auch die fla¬
mändische Sprache unterliegen mußte. Ganz Eu¬
ropa ward Affe der französischen Mode, wie sollte
das benachbarte Belgien sich freihalten? Was
an einheimischenKräften von Bedeutung war,
wie Van Leo, Van der Mculcn, wurde von
Paris angezogen und diente dem Gold des
„großen Königs." Hingegen fanden die gir¬
renden Schaferinnen Watteau's, die gepuderten
Zeuse und die reifröckigen Nymphen hundert
Nachahmer im Vatcrlandc Van Eyk's..... Als
nun vollends der bei allen seinen starren Jrr-

Höfke».
sich kopfüber in das wälsche Ele¬
ment und wurden blasse Nachahmer
einer Schule, deren Genius sie nie
beherrschen lernen konnten---- Als
das Haupt der brabantisch-italienischen
Schule gilt Franz Floris, von seinen
Zeitgenossen der „belgische Raphael"
zubenamst — ein sicheres Zeichen der
Erschlaffung jener Zeit. Immer steht
es schlimm um die einheimische Kunst,
wenn sie zur Bezeichnung ihre« Ver¬
treters nach einem ausländischen Na¬
men greift; im sogenannten güldenen
Zeitalter der französischenKunst, wo
der große Ludwig als griechischer Gott
abgemalt ward, gab es anch einen
französischen „Phidias" vnd einen fran¬
zösischen Sophokles". Der Romanis-
muS rang damals in Belgien vorzüg¬
lich unter dem Panier der Kunst mit
dem Germanismus, und schon drohte
dieser niederzusinken — da erschien
Paul Rubens, und der Sieg hatte
sich gewandt....

Nach Rubens Tode (164») theilten
sich die Schüler in die Herrschaft des
Meisters. Das rasch sinkende Ant¬
werpen, durch den westfälischen Frie¬
den vom Meere abgesperrt, hörte auf,
der Mittelpunkt dieser Schule zu sein;
— sie zerstreute sich, und ihr Vater¬
land selbst schien ihre Spnren zu ver¬
lieren. Fünfundfünfzig Jahre nach
Rnbens Begräbnisse starb in Belgien
der letzte bedeutende Maler seiner
Schule, Erasmus Ouellin. Fortan
unterlag die vlämische Malerei den¬
selben leidigen französischenEinflüssen,
denen die vlämische Sprache unterlie¬
gen mußte____ Im vorigen Jahrhnn'
dcrt malte man auch in Belgien, wie
ganz Europa damals Affe der fran¬
zösischen Mode, girrende Schäferinnen,
rcisröckige Nymphen und gepuderte
Jupiter. David, der Maler der Re¬
volution und der Koiserzcrt, rief hierin
zwar einen heilsamen Umschwungher¬
vor, aber er schien durch seine Ueber-
legenheit zugleich den letzten Rest der
Anhänglichkeit an die volksmäßigc

9*
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thümcrn dennoch so großartige und gewaltige
David, dcr Maler der Revolution und der
Kaiserzcit, die KunstweltEuropa's zu beherrschen
begann, wie die Armeen seines Vaterlandes die
Schlachtfelderbeherrschten,da unterlag auch der
letzte Nest von Anhänglichkeit an die nationale
Kunst in Belgien.....

Einen Monat vor dem Ausbruch derselben
wurde in Brüssel die Kunstausstellung eröffnet.
Die Zahl der eingeschickten Gemälde war sehr
groß. Die Nachzügler der französischenKunst
hatten sich breiter als je gemacht; abgesehen
von einigen Landschaftenuud Genrebildern, wa¬
ren alle Wände mit Mythologie, mit griechischer
und römischer Geschichte ausgetäfelt..... Die
Menge dcr Besucher gaffte hier und dort, drängte
sich aber in Gruppen und Haufen vor Einem
Gemälde, das unstreitig als das crste und do-
minireude dieser Ausstellung betrachtet wurde.
Dies Bild stellte eine kleine, aber denkwürdige
Episode aus dem nicdcrländischcnBefreiungs¬
kriege dar, eine ergreifende Scene aus der Be¬
lagerung von Leydcn im Jahr 1574. Folgen¬
des ist dcr Stoff: Die Stadt Leydcn hatte den
belagernden Spaniern den muthigsten Wider¬
stand geleistet; aber die Lebensrnittel waren
ausgegangen, der Hnnger ist ans allen Gesich¬
tern gemalt, das Volk dringt ans Ucbergabc,
da« Haus des Bürgermeisters Van der Wcrff
wird gestürmt, man verlangt, er solle die
Schlüssel der Stadt dem Feinde übergeben.
Da tritt er heraus, bleich aber ruhig, unter
die wüthende Menge. „Ich habe den Staaten
gelobt, diese Stadt zu halten, ich kann mein
Wort nicht brechen; Brot habe ich kcins für Euch,
aber wenn Ihr mein Blut trinken wollt, nehmt
eS hin und sättigt Euch daran" u. s. w.

Kuranda S. 50 u. folg.
Der Flamänder hat ganz den germanischen

Typus: Helles Haar, blaue Augen, weißen
Teint; der Wallone hat ganz den romanischen
Ausdruck: schwarzes Haar, dunkle Augen, braune,
ticfgefärbte Haut..... Dcr Flamäuder ist in
der Rcgel mittelgroß und stämmig; der Wal¬
lone schlank und gelenkig. Jener ist phlegma¬
tisch, aber ausdauernd; dieser feurig, heftig,
aber schneller ermüdet.

Die Kinder dcr Flamänder haben in der

Höften.
Kunst in Belgien zu brechen, dessen
schönste Bilder und nationale Kunst¬
denkmale die französischen Kommissäre
nach Paris entführten; ja, während
zur Rcstaurationszcit in Frankreich eine
nene Schule gcgcn David sich aufthat,
hielt dieser in Brüssel, wohin er sich
übergesiedelt, durch das Gewicht seiner
Persönlichkeit jeden andern Keim lange
neben sich nieder....

Einen Monat vor dem Ausbruch der
Revolution ward in Brüssel die Kunst-
ausstclluug eröffnet. Die Nachzügler
der französischen Kunst hatten sich brei¬
ter als je gemacht, alle Wände waren
mit griechischer und römischer Mytho¬
logie und Geschichte ausgetäfelt. Doch
die Besucher wandten sich von den fech¬
tenden Helden vor Troja bald zu einem
Gemälde, das eine der denkwürdigsten
Episoden ans den niederländischen Frei¬
heitskämpfen darstellte; die Stadt Ley¬
dcn, nach dem mnthigsten Widerstande
gegen die belagernden Spanier, leidet
an Hungersnoth (1574), das Volk
dringt auf Ucbergabc, der Bürger¬
meister van dcr Wcrff, desscn Haus
gestürmt wird, soll die Schlüssel der
Stadt dem Feinde übergeben; da tritt
er, bleich aber sest, unter die wüthende
Menge: „Ich hab' den Staaten gelobt,
diese Stadt zu halten; ich kann mein
Wort nicht brechen; Brod hab' ich
keins, aber wenn ihr mein Blut trin¬
ken wollt, nehmts hin und sättigt
euch daran" n. s. w.

Höfke» S. 120 u. folg.
Während der Vlaming ganz die

germanischenStammzeichen hat, Helles
Haar und Augen, weiße blutvolle Haut,
zeichnen den Wallonen schwarzes Haar,
dunkle Augen, braune Haut aus ; jener
ist stämmiger und ausdauernder, dieser
gelenkiger und rascher.

Nichts Lieblicheres kann man sich



69

Kuranda.

Regel wahre Eng elskövfch en; man kann sich
kaum etwas Lieblicheres und Sanfteres denken,
als solch ein Gcsichtchcn mit den reinsten
Schattirnngen und dem zartesten Teint. Niemand
würde es glauben, wenn er eines dieser lieblichen
Geschöpfemit der blendend weißen Haut, dem
zarten Jncarnat der Wangen und dem goldi¬
gen, reichen Haarwuchs vor sich sieht, daß
dies das Kind irgend eines Tagelöhners oder
eines armen Handwerkers ist. Aber wunder¬
bar genug, je reifer der Knabe wird, je mehr
er sich entwickelt, um so entschiedenerweicht
der Reiz von ihm..... Umgekehrt "ist eS mit
den Wallonen. Es gehört oft die ganze
Sorgsalt wohlhabender Eltern dazu, um den
unvortheilhaflcn Eindruck, den die dunkle
Hautfarbe uud meist auch die Unregelmäßigkeit
der Gcsichtszügc der Kinder hervorbringt, zu
mildern. Das Kind des gemeinen Mannes
hat etwas Wildes, Rohes in seinem Acuße-
ren..,.. Aber gerade dieses Kräftige und
Wilde, das mit dem Antlitz eines KindcS nicht
verträglich ist, gibt ihm, je mehr cS zum
Jüngling, zum Manne reift, einen so ent¬
schiedenenAusdruck, daß es die Schönheit er¬
setzt und die unregelmäßigsten Züge in eine
Harmonie bringt, welche der Schönheit nahe
kommt und in' gewisser Beziehung noch mehr
besticht, als sie. Dies findet auch bei den
Frauen seine Anwendung. Die flamändischcn
Mädchen und Franen behalten der Natur ihres
Geschlechtesgemäß den zarten Kinderteint, die
feine Haut uud das weiche Kolorit länger, als
die Männer. Die Frauen von Brügge und
Antwerpen sind wahre Ideale von sanftem
Ausdruck und lieblichen Zügen. Ab.'r von der
Büste abwärts verliert sich dieser Reiz: große
Füße, breite Hüften, ein Ansatz von Wohlbe-
lcibtheit, der bei der ersten Gelegenheit aus¬
artet. Die Wallonin umgekehrt ist selten
schön—. Aber der schlanke, zierliche Wuchs,
das feurige Auge, die kühne, rasche Bewegung
zeigen von Temperament uud Phantasie.....

Daß sich zwei Raccn, die so eng neben einander
leben, nicht unvcrmischterhalten, versteht sich von
selbst..... Da findet man auf jedem
Schritte den Gegensatz von schwarzen
Haaren und hellen Augen, der gewöhnlich
das Zeichen von einer Mischung südlichen und
nordischen Blutes ist; da findet man jenen gräß-

Höfken.
denken, als die Kinder der Vlamingen
mit ihren Engclköpschcn, der blen¬
dend weißen Hant, dem zart ange-
hanchten Roth der Wangen und
dem goldigen reichen Haare; dage¬
gen machen die Kinder der Wallo¬
nen mit dunkler Hautfarbe und un¬
regelmäßigen Gesichtszügen einen un-
vorthcilhaftcn Eindruck; doch zum
Jüngling und zur Jungfrau gereist,
bekommen die Züge der Wallonen
mehr einen bestimmten Ausdruck und
bilden sich überhaupt anzicbcnd aus.
Die vlämischen Frauen behalten die
zarte reine Hant länger als die Män¬
ner, die das Weiche anch weniger gut
kleidet, und es gibt unter ihnen,
namentlich in Brügge und Antwerpen,
wahre Ideale von Sanftheit nnd Lieb¬
lichkeit; die Wallonin ist selten schön,
doch der zierliche Wuchs, die rasche Be¬
wegung, das feurige Auge verleihen
ihr oft hohen Reiz.

-Isi jl'M'i!/V! ,'

Die Belgin ist durchweg eine
rüstige musterhafte Wirthin
und tugcndsame Hausfrau;
doch ist die häusliche Reinlichkeit im
Norden ungleich größer als im Sü¬
den, nur dort besonders fin¬
det'man alles von dem weißen
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liche» Jargon, aus flamändischen und franzö¬
sischen Worten zusammengesetzt,den weder der
Flandern noch der Lütticher versteht. DieBcl-
gierin ist eine rüstige, musterhafte
Wirthin; von d em w eiß en Linn en des
Tischtuches bis zu dem messingenen
Knopf an der Thürklingcl wird man
bei ihr Alles stets glänzend und von
Reinlichkeit leuchtend sinden.....Die
wohlhabenden Classen senden das halberwachsene
Mädchen in ein Mädchcnpensionat, wo sie bis zu
ihrem Eintritt in die Welt, d. h. bis kurz vor ihrer
Verlobung, ihre Erziehung vollendet. Diese Pen-
sionscrziehungist oft genug auch in andern Ländern
mit allen ihren Nachtheilen beleuchtet morden.....

Im äußern Leben zeichnen sich die Belgierin¬
nen durch einen großen Ernst aus..... Der
Handclsgeist ist anch ihnen angeboren, und sie
walten im Comptoir wie im Ausschnittsladen
mit nicht minderem Erfolge, als ihre ehrsamen
Eheherren. Unter den arbeitenden Klassen neigt
sich die Flamänderin aus Gewohnheit und ob
ihres trägern Blutes lieber dem sitzcudcn Fleiße
zu, Spinnen, Weben, Spitzenklöppeln sind die
vorzüglichsten Arbeiten der Bewohnerinnen Flan¬
derns nnd Brabants. Der nervige Körper uud
das heißere Blut der Wallonin legt sich jedoch
noch stärkere Anstrengung aus. Arbeiten, wie die
Weiber in der Gegend von Lüttich sie treiben,
findet man wohl ans dem ganzen Kontinent nicht
in ähnlichen Händui; sie tragen die schwersten
Kohlcnlasten und ;ichen Schiffe, gleich den
Sklaven, und mit Nccht sagt das Sprichwort:
Lüttich ist die Höl.e der Frauen.

und so WI

Höfken.
Linnen des Tischtuches bis zum
messingenen Knopf an der
Thürklingel stets von Sauber.
!eit leuchtend. Die französische Pen-
sionserziehnng der Mädchen aus den
wohlhabender» Classen ist verderblich;
Consciencehat sie in seinen vlämischen
Erzählungen treffend beleuchtet und be¬
kämpft. Der Handelsgeist ist auch den
vlämischen Frauen angeboren, sie wal¬
ten mit großem Ernste in der Schreib¬
stube wie im Ausschnittsladen; unter
den arbeitenden Classen beschäftigen
sie sich hauptsächlichmit fitzendem Flei¬
ße, Spinnen, Weben, Spitzenklöppcln.
Die wallonischen Weiber verrichten
schwerere Arbeiten, auf dem Felde, im
Walde, sie tragen in Lüttich. sprich¬
wörtlich die „Hölle der Frauen", Koh¬
lenlasten und ziehen Schiffe, wie Scla¬
ven der Männer. Vermischung beider
Volksbcstandtheile findet häufig statt,
zumal in Bräbant, und unter allen
Städten am meisten in Brüssel, wo
auch zahlreiche fremde Ansiedler durch
die bequeme Lage im Mittelpunkt Eu»
ropa's, das üppige, wohlfeile nnd freie
Leben Belgiens herbeigelockt werden;
dort findet man auf jedem
Schritt den Gegensatz von
schwarzen Haaren und hellen
Augen, dort nur hört man jenen
unverständlichen Jargon aus deutschen
nnd französischen Wörtern gemengt,

iter!
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